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G
läubig bleiben heißt, vom Herd der Vorfahren nicht die 
Asche, sondern die Flamme zu überbringen“, konstatier-
te Jean Jaurès, der mehrfach vor dem Ersten Weltkrieg 
gewarnt hatte. Eigentlich schien dieser Appell nach der 

Aufklärung zunächst umsetzbar zu sein. Nach zwei Weltkriegen 
wurde allerdings erkannt, dass der Dogmatismus in Form von mo-
dernen Ideologien weiterhin existierte. Der Verstand wurde folglich 
nur eingeschränkt bedient, obwohl das Motto der Aufklärung „Sa-
pere aude!“ „Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen“ 
lautete. 

So führte die Aufklärung - entgegen der Ideen ihrer Vordenker - zu 
einem modernen, von Fortschrittsgläubigkeit geprägtem Polytheis-
mus, wodurch Ideologien, Macht oder Vergnügung gepriesen wur-
den. Erschrocken vor den Konsequenzen, klammerten sich viele 
Anhänger der monotheistischen Religionen an die starren Dogmen 
ihrer Religionen. Dabei verkannten sie, dass die Annahme und 
Umsetzung von unreflektierten Glaubenssätzen, die gelehrt werden, 
ohne dabei jedoch auf persönlichen Erfahrungen zu beruhen, nie 
im Sinne der Propheten waren. Eine tiefgründige Exegese der heili-
gen Bücher unterstützt diese These. 

Nach der Missachtung des Sabbatgebots seiner Jünger sagt Jesus 
zu den Pharisäern: „Der Menschensohn ist Herr über den Sabbat“�1 
Sein Konflikt mit den Pharisäern symbolisiert die Auseinanderset-
zung der Gläubigen mit den Religiösen, die davon überzeugt sind, 
ein Monopol auf die Wahrheit zu besitzen. 

Dabei ist eine Suche nach der Wahrheit, ohne die persönlichen 

1 Lukas 6, 5. Die Bibel - Einheitsübersetzung Altes und Neues Testament, Herder 
Verlag, 1980 Stuttgart.
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Glaubenssätze zu hinterfragen, nicht möglich. Diese Botschaft wird 
im Koran in Gestalt des Propheten Abraham sehr prägnant vermit-
telt. Während sein Volk die Philosophie der Religiösen, nämlich die 
penible Umsetzung unreflektierter Dogmen symbolisiert, ist er auf 
der Suche. Abraham, der paradoxerweise durch die Opfergeschichte 
das Symbol des bedingungslosen Gottvertrauens darstellt, fällt zu 
Beginn seiner Geschichte durch seine rigorose Religionskritik auf. 
Selbst nach der Offenbarung hinterfragt er in diesem symbolträch-
tigen Dialog die Verheißung Gottes über die Auferstehung: 

„Und als Abraham sprach: ‚Mein Herr, zeige mir, wie du die Toten 
lebendig machst!‘, sprach Er: ‚Glaubst du etwa noch nicht?‘ Er sagte: 
‚Doch! Aber ich möchte in meinem Herzen ganz sicher sein.‘ …“2

Der Zustand des zufriedenen Herzens wird im Islam als „Iman“ 
bezeichnet und meint die endgültige Entdeckung Gottes, die ledig-
lich durch eine aufrichtige Suche erreicht werden kann. Auf dieser 
Suche, die den Weg der Propheten darstellt, manifestiert sich die 
Existenz des transzendenten Gottes in Zeichen, die kognitiv erfasst 
und durch Metaphern beschrieben werden. 

Im vorliegenden Buch wird Eva de Vitray-Meyerovitch diejenigen 
auf eine ergreifende Reise führen, die ebenfalls auf einer solchen 
Suche sind und die primitive Anmaßung, das Geheimnis des Uni-
versums gelöst zu haben, ablehnen. 

Eva de Vitray-Meyerovitch wuchs in einer aristokratisch-katholi-
schen Familie auf und beschäftigte sich stets mit der Frage nach 
Gott. In diesem Interview erzählt sie ihre fesselnde Lebensgeschich-
te und beschreibt ihre atemberaubende Suche nach dem Absoluten. 
Sie scheint es ausgerechnet in einer Religion entdeckt zu haben, die 
heutzutage nahezu selbstverständlich mit Terrorismus und Rück-
2 Max Henning/Murad Hofmann: Der Koran, das heilige Buch des Islam, Diederichs 

Verlag, 1999 München, S. 58, 2/260.
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wärtsgewandtheit assoziiert wird. 

Eva de Vitray-Meyerovitch ist - im Gegensatz zu Annemarie 
Schimmel - eine in Deutschland weitgehend unbekannte Wissen-
schaftlerin, die unter anderem an der Azhar-Universität als Lehren-
de tätig war. Sie war darüber hinaus Übersetzerin und Schriftstellerin, 
die zahlreiche Bücher und Artikel veröffentlichte und in vielen 
Ländern der islamischen Welt als Referentin tätig war. 

Die Leserinnen und Leser lernen in diesem Buch eine faszinierende 
Persönlichkeit kennen. Sie bekommen ausnahmsweise die Gelegen-
heit, den Islam, dessen Quellen bis auf wenige Ausnahmen von 
Männern gesammelt, überliefert, verschriftlicht und interpretiert 
worden sind, aus dem Blickwinkel einer außergewöhnlichen Wis-
senschaftlerin zu entdecken. Einerseits beantwortet Eva de Vitray-
Meyerovitch die meistgestellten Fragen über den Islam und 
beschreibt andererseits ihre persönlichen Erfahrungen, welche sie 
wie folgt resümiert:

„Außerhalb der Einheit Gottes leben wir in einer Illusion.“

Emre Türk
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U
m mit dem Gespräch zu beginnen, das dieses Buch be-
inhaltet, betraten wir ihr Arbeitszimmer. Unsere Blicke 
fielen auf ein auffällig dickes Buch, das mitten auf dem 
Schreibtisch lag. Es war eines der Bücher, dessen Um-

schlag man lange streicheln möchte, bevor man sich in den Inhalt 
vertieft.

„Das haben sie mir heute Morgen gebracht“, sagte sie. In ihrem 
Tonfall schwang ein gewisser Stolz auf dieses Buch mit.

Natürlich konnte sie stolz sein. Eva de Vitray-Meyerovitch hatte 10 
Jahre lang ihre ganze Energie und ihr Talent diesem Werk gewidmet: 
Das Masnawi von Mevlana Dschalaluddin Rumi. 50.000 einzigartig 
schöne Verse, die noch nie zuvor in die französische Sprache über-
setzt worden waren. Ein endloses Liebeslied. Eine Herzensbezie-
hung, die einer der größten Mystiker der Menschheit zu seinem 
Schöpfer aufgebaut hat. Es ist mehr als ein Buch, vergleichbar mit 
einer Startbahn für den Flug. Rumi selbst sagt uns:

„Ich habe das Masnawi nicht geschrieben, damit die Menschen es 
mit sich herumschleppen und es ständig wiederholen. Sie sollen dieses 
Buch unter ihre Füße legen und mit ihm fortfliegen.“

Es war vor einigen Jahren, als würde ein Spiel des Zufalls uns zu 
Eva de Vitray-Meyerovitch führen. Bei dieser sehr schönen Begeg-
nung sahen Rachel und ich den Segen Gottes. Wir begegneten ihr 
im Haus von Scheich Ben Tounes. Zu der Zeit hatten wir „Les Pro-
phètes d´aujourd´hui“/„Die Propheten von heute“ geschrieben. 
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Diese Begegnung brachte uns auf die Idee, ihre Werke zu studieren. 
Jene Werke inspirierten uns dazu, die Schätze der islamisch-mysti-
schen Literatur zu erforschen. Für uns ist diese Entdeckung auch 
heute noch eine der Quellen des Glücks.

Als wir „Femmes de lumière/Frauen des Lichts“ geschrieben hat-
ten, waren wir natürlich daran interessiert, Eva de Vitray-Meyero-
vitch über ihre Meinung zum Thema unseres Buches zu befragen. 
Selbstverständlich hat das Gespräch mit ihr unser Interesse und 
unseren Hunger auf dieses Thema intensiviert. Während dieser Zeit 
stellten wir bei dieser gebildeten Frau eine große Seele, einen enor-
men Forschergeist und eine innige Liebe zu muslimischen Mysti-
kern – und natürlich zu ihrem geliebten Rumi – fest, sodass der 
Wunsch, dieses Buch zu schreiben, übergroß wurde.

Der Golfkrieg stand kurz vor der militärischen Auseinanderset-
zung. Die Stimmung war von Angst und Kummer bedrückt. Einige 
Menschen hegten eine seltsame Begeisterung für den Krieg. Da 
Rachel und ich in unserer Umgebung ein wachsendes Misstrauen 
und eine aufsteigende Hasswelle gegen den Islam verspürten, wuss-
ten wir in dieser Phase nicht, was wir machen und sagen sollten. Die 
angespannte Phase, die wir miterlebten, war gut geeignet für primi-
tive Vereinfachungen und zweifelhafte Vermischungen. Es kam 
sogar vor, dass wir in Häusern unserer Freunde Meinungen hörten, 
die uns vor Angst erstarren ließen – Meinungen, wie: 

„Ihr seid doch sehr naiv. In Eurem zuletzt veröffentlichten Buch 
habt Ihr Menschen zu Wort kommen lassen, die den Islam als eine 
tolerante und mystische Religion dargestellt haben. Wacht endlich 
auf! Der wahre Islam ist der Islam, den Ihr nicht sehen wollt. Es ist 
der Islam der Mullahs, der Islam von Saddam Hussein. Er ist die 
Religion des Hasses und des Heiligen Krieges. Wir dürfen nicht 
zulassen, dass er uns zerfleischt. Er ist eine Bedrohung, die die Ansicht 
vertritt, dass man gegen uns kämpfen müsse.“
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Je mehr wir uns in diese Krise vertieften, desto unverstandener 
fühlten wir uns. Wenn ich darüber nachdenke, wird mir bewusst, 
dass viele Christen dieses Leid zuvor erlebt hatten. Menschen, die 
von Jesu Liebesbotschaft begeistert waren, haben die Gräueltaten 
ihrer Glaubensgeschwister gegenüber Juden mitangesehen. Sie 
haben miterlebt, wie Abtrünnige verbrannt, Menschen zu Kreuz-
zügen aufgestachelt und wehrlose Völker im Namen von Jesus ver-
sklavt wurden.

Da die großartigen Gedichte von Rumi, Halladsch3 und Muhyid-
din Ibn Arabi4 unsere Herzen begeisterten, wussten wir sehr genau, 
dass der Islam der religiösen Eiferer, nicht der wahre Islam sein 
konnte. So ist das wahre Christentum weder das Christentum der 
Inquisitionsrichter von gestern noch das von heutigen Fanatikern. 
So wie es Carlo Caretto einst äußerte: „Die Theologie polarisiert, die 
Mystik vereint die Gläubigen aller Religionen.“

Wenn eine bestimmte Stufe des Seins erreicht ist, machen alle 
Gläubigen die gleiche Erfahrung.

Die Momente der Begegnung mit Eva de Vitray-Meyerovitch 
waren für uns sehr wertvoll. Als Christen, die sich in ihrer Tradition 
wohlfühlen, war es ein Glück, bei dieser außergewöhnlichen Dame 
jenem Islam zu begegnen, den wir schätzen: Den Islam der Mystiker, 
der Barmherzigkeit und der Zuneigung.

Die Interviewer: Rachel und Jean-Pierre Cartier

3 Mansur al-Halladsch war einer der bekanntesten persischen Mystiker. Er wurde wegen 
seiner „ketzerischen“ Aussprüche hingerichtet. Geboren 857 im Iran, gestorben 922 
in Bagdad. (Anm. d. Übers.)

4 Einer der bekanntesten andalusischen Philosophen und Mystiker in der islamischen 
Welt. Wird als „asch-schaich al-akbar“ („der größte Meister“) bezeichnet. Geboren 
1165 in Murcia, gestorben 1240 in Damaskus. (Anm. d. Übers.)
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Eva de Vitray-Meyerovitch, wenn Sie es uns erlauben, 
möchte ich Ihnen die Frage stellen, die uns als erste in 
den Sinn kommt: Wie konnte eine junge Dame, die in 
die französische Aristokratie hineingeboren und von 

Nonnen erzogen wurde, zum Islam konvertieren?

Ich bin nicht die Einzige, die diese Reise gemacht hat. Ich habe 
eine Menge Freundinnen und Freunde, die in der streng katholi-
schen Tradition groß geworden sind und sich schließlich in den 
Islam verliebt haben. Deswegen ist mein Weg, den ich hinter mir 
habe, nicht so außergewöhnlich, wie Sie vermuten. Ich glaube, eine 
meiner Großmütter hat mich sehr geprägt. Sie hatte einen schotti-
schen Hintergrund und gehörte der anglikanischen Kirche an. Um 
meinen Großvater zu heiraten, trat sie zum Katholizismus über. Sie 
sagte immer, dass eine Konvertierung von der High Church5 zum 
Katholizismus, lediglich die für sie irrelevante Bedeutung hatte, den 
Papst anerkennen zu müssen. 

Hat sie die Konfession gewechselt, um zu heiraten?

Mein Opa wollte trotz allem in der Kirche heiraten. Am meisten 
beeindruckte mich an meiner Großmutter ihre Ehrlichkeit. Sie hat-
te die Eigenschaft, ihren Prinzipien stets treu zu bleiben, was mich 
auch an anderen Menschen fasziniert. Sie hatte jederzeit die Absicht, 
andere nicht zu belügen oder zu täuschen. Für sie war selbst eine 
winzige Notlüge eine schwerwiegende Sache. Das hat mich sehr 
beeindruckt.

5 High Church ist eine Richtung der englischen Staatskirche, die eine Vertiefung der 
liturgischen Formen anstrebt. (A. d. Hrsg.)
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Meine Kindheit war streng katholisch geprägt. Im Marienmonat 
ging ich in die Kirchen. Ich hatte meine erste Kommunion. Ich 
kann von mir behaupten, dass ich ein sehr religiöses Mädchen war. 
Dass man auch anders sein könnte, hätte ich mir gar nicht vorstellen 
können.

Sind Sie unter Nonnen groß geworden?

Teilweise. Das waren – nach dem Gesetz über religiöse Orden aus 
dem Jahre 1905 – vom Laizismus geprägte Nonnen. Sie waren ziem-
lich nervig, muss ich sagen.

In Paris?

Zunächst in Boulogne, in einem Internat für Mädchen aus der 
Oberschicht. Danach hat meine Mutter erneut geheiratet und ist 
nach Paris gezogen. Somit habe ich meine Bildung in einem Collège, 
das sich in der Nähe von Notre Dame befand, fortgeführt. Hier 
waren Mädchen aus guten Elternhäusern, das Umfeld war sehr tra-
ditionell� 

Haben Sie darunter gelitten?

Eigentlich nicht. Es störte mich tatsächlich nicht, da für mich die 
Religion über die Muster des Traditionalismus, in die sie uns ein-
sperren wollten, hinausreichte. Zum Gottesdienst gingen wir in die 
Kirche, und auf dem Rückweg kauften wir Kuchen in einer Kondi-
torei. Solche und andere Dinge. 

Ich war allerdings in einer anderen Verfassung. Als ich 18 Jahre alt 
war, wollte ich eine Karmeliternonne werden. Wenn ich heute darü-
ber nachdenke, muss ich sagen, dass ich wohl eine ziemlich schlechte 
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Nonne geworden wäre. Ich habe zunächst meine Bildung fortge-
führt. Nachdem ich auf dem Gymnasium die Fächer Griechisch 
und Latein abgeschlossen hatte, beendete ich die Schule und stu-
dierte daraufhin Jura. Anschließend habe ich mit meiner Promotion 
in Philosophie begonnen. Ich glaube, ich bin ein wenig zu schnell.

Waren Sie auch an der Universität ein streng katholisches 
Mädchen?

Nein, weil der Katholizismus, der mir beigebracht wurde, mir viele 
Probleme bereitete.

In welchen Jahren war das schätzungsweise?

Zwischen 1925 und 1930. Ich litt unter dem Traditionalismus, der 
mich umgab. Wenn ich meine Probleme den Nonnen offenbarte, 
sagten diese, dass ich mich von Zweifel fernhalten und zu Gott 
beten solle, damit dieser mich von meinen Unsicherheiten befreie. 
Ehrlich gesagt, gaben sie mir nicht eine einzige zufriedenstellende 
Antwort. Da der Wunsch, mich selbst und andere nicht zu betrügen 
und zu belügen, hinzukam, störte mich deren autoritäre Haltungs-
weise umso mehr. Es war nicht möglich, die Dinge, die mich störten, 
zu ignorieren. Ich bekam das Gefühl, nicht von Herzen an meiner 
Religion zu hängen. Als ich mit 18 mein Philosophiestudium 
begann, wurde meine Unruhe immer unerträglicher. Ich dachte, 
dass ich all die Dinge, die mich massiv störten, verdrängen müsse, 
um das Bedürfnis nach spiritueller Erfahrung zu stillen. Doch dies 
war ebenfalls nicht rein und aufrichtig. Es ähnelte einem 
Geschlechtsverkehr ohne Liebe.

Was war es, was Sie verdrängten?

Alle Prinzipien und Dogmen des Katholizismus. Immerhin hatte 
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ich eine gute Bildung über Geschichte genossen, sodass ich die Ent-
scheidungen der Konzile über Glaubensfragen kannte. Beispiels-
weise stammen die heutigen Fassungen der Evangelien aus dem 4. 
Jahrhundert. Außerdem sind diese Fassungen Übersetzungen von 
Übersetzungen. Ferner waren meine Kenntnisse in Altgriechisch so 
gut, dass ich wusste, dass es zwischen einem hellenistischen und 
einem semitischen Ausdruck große Unterschiede geben konnte.

Was für einen Unterschied?

Zum Beispiel die äußerst wichtige Bezeichnung „Sohn Gottes“. 
Wenn dieser Ausdruck im Altgriechischen benutzt wird, wird der 
Begriff „Sohn“ wörtlich genommen und tatsächlich als Sohn/Kind 
verstanden, obwohl dieser Ausdruck in Jesaja die Bedeutung „Die-
ner“ oder „Knecht“ hat. Das ist auf keinen Fall das Gleiche. Das 
hatte etwas extrem Schwammiges, was dann aber durch Erklärun-
gen des Konzils gefestigt wurde, die zu akzeptieren ich mich schwer-
tat. Innerhalb der katholischen Gemeinde zu bleiben hätte, wie ich 
Ihnen vorhin bereits sagte, bedeutet, dass ich das alles hätte ignorie-
ren müssen. Das hätte ich wirklich nicht machen können. Es ist 
nicht lange her, da lernte ich einen sympathischen jungen Priester 
kennen. Dieser machte mir gegenüber folgende, seltsame Aussage: 

„Ich betrachte mich als einen guten Christen, aber wenn ich die 
Eucharistie durchführe, glaube ich nicht daran, dass das Brot und der 
Wein zu Jesu Fleisch und Blut werden.“ 

Wäre ich dieser Priester, würde ich lieber aus dem Fenster springen 
und sterben, als die Eucharistie durchzuführen, ohne daran zu 
glauben, dass das Brot und der Wein zu Jesu Fleisch und Blut wer-
den�
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Kann man sagen, dass Dogmen Sie beunruhigen?

Ja, das kann man so sagen. Ich konnte die autoritäre Haltung der 
Kirche bei diesem Thema nur schwer ertragen und stellte mir solche 
Fragen, wie: „Mit welchem Recht kann die Kirche, ich glaube, das 
war 1943, das Dogma der Mariä Himmelfahrt verkünden?“ Meiner 
Meinung nach hat die Kirche das Recht, Werte vorzuschreiben, 
nicht aber historische Ereignisse. Hier ein Beispiel für einen Irrtum 
der Kirche: Sie hat sich geirrt, als sie Galileo verurteilte; sie hat sich 
aber auch geirrt, als sie ihm sein Ansehen wiedergab. All diese 
Sachen störten mich zunehmend, und ich sagte immer öfter zu mir: 
„Wenn ich Katholikin bleibe, mache ich das nur, um sonntags früh 
zur Messe zu gehen. Das ist jedoch Heuchelei und ein unmoralisches 
Verhalten.“

Aber gleichzeitig erlebten Sie einen spirituellen Zustand, wenn 
Sie an der Messe teilnahmen, oder?

Es ist schwierig, mich an meine Gefühle von damals zu erinnern, 
aber ich fürchte, ich war ein wenig emotional. Ich weiß nicht, ob ich 
dabei wirklich aufrichtig war. Aber ich kann sagen, dass ich mich 
nach einem spirituellen Leben sehnte. 

Sie waren ein junges Mädchen, das sich viele Fragen stellte.

Damit habe ich immer noch nicht aufgehört.

Hatten Sie einen Priester, bei dem Sie beichteten?

Es gab keinen bestimmten. Ich ging jedes Mal in eine beliebige 
Kirche. Ich war traurig über die ganzen Einschränkungen des Ver-
standes und über viele andere Dinge, über die ich hier nicht reden 
kann. Selbst heute noch. Vor kurzem hatte ich die Gelegenheit, 


